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Ü BER SINN UND UNSINN SOLCHER «Christenfeste», «Spektakel» oder «Jugendfe­
stivals», wie die Kirchen- und Katholikentage nachgerade genannt werden, wird 

immer wieder geschrieben. Das ändert nichts daran, daß sie stattfinden und einen 
Rahmen für vielfältige Versuche von Kommunikation bilden, wonach offenbar ein 
Bedürfnis besteht. Hat es sich auch schon längst als unmöglich erwiesen, eine Über­
sicht über die Vielfalt dés thematischen Angebots und seine «Rezeption» zu bieten, so 
braucht es doch nicht von vornherein abwegig zu sein, einige subjektive Erlebnisse zu 
berichten, an denen sich vielleicht doch auch positive Elemente des Dialog-Bemühens 
ablesen lassen. Ich denke, daß jedermann und jedefrau mit ein paar solchen Erlebnis­
sen nach Hause kommen konnte. Die meinigen sind davon mitbedingt, daß ich an 
beiden Katholikentagen, an dem «von oben» und an dem «von unten», als Mitwirken­
der engagiert war. Das hieß, daß ich viermal nicht mehr frei war, zu «wählen». Das 
hieß ferner, daß ich zu den Pendlern zwischen den «Hallen» im Messegelände um den 
Funkturm (offizieller Katholikentag) und den «Zelten» am Spreebogen (Initiative 
Kirche von unten) gehörte. Die Zeit, die man dabei der U- und S-Bahn opferte, ließ 
sich mit dem Studium der beidseitigen Programmhefte ausfüllen, oder man gelangte 
zum Nachdenken: zum Beispiel über Kommunikation und Nicht-Kommunikation in 
der Kirche. In dieser Perspektive kam den Pendlern eine Brückenfunktion zu. 

Nähe und Distanz am Katholikentag 
An Zahl und «Solidaritätsstimmung» gemessen, war am Katholikentag von unten das 
Meeting vom Donnerstag abend «Kirche - Macht - Moral» der erste Erfolg. Der 
Andrang im Großzelt war derart, daß zwecks Offenhaltung der notwendigen Gänge 
immer wieder auf die Möglichkeit verwiesen werden mußte, «an der frischen Luft» die 
Übertragung durch Lautsprecher mitzuhören. Das Erlebnis erschöpfte sich aber nicht 
im Zuhören, weil das Programm in dichter Folge kabarettistische und musikalische 
Einlagen mit kurzen Podiumsgesprächen abwechseln ließ. Die verschiedenen Beispie­
le und Aspekte konnten auf diese Weise freilich nur angetippt werden. Es brauchte 
eine so profiliert und prägnant sprechende Rednerin wie Christa Nickels, die «katholi­
sche Grüne» im Bundestag, daß in wenigen Minuten ein nachhaltiger Eindruck von 
Person und Anliegen entstehen konnte. 
Inhaltlich am herausforderndsten aber war die Beobachtung des aus Österreich ange­
reisten Günther Nenning (Redaktor «Neues Forum», «SPO-Außenseiter») über die 
«Wahrheit» der Etablierten in der Kirche und die «Wahrheit» der Opposition. Von der 
Wahrheit wünsche man sich, daß sie sich verbreite. Das geschehe aber weder bei 
denen von «oben», wo sie enger und enger werde, noch bei denen von «unten», wo 
man offenbar auch auf bestimmte Punkte fixiert sei. Wörtlich sagte Nenning: «Ihr 
braucht die Kirche als Reibebaum.» In der Welt gebe es heute großen Durst nach 
Religion und Christentum, aber beiden Seiten gelinge es nicht, das Wasser zu reichen, 
das sich die Menschen erhofften. Nenning apostrophierte u. a. die Politisierung der 
Abtreibungsfrage und wandte sich gegen jede Monopolisierung in der Wahrheits­
frage. Er traf sich mit Anliegen des ebenfalls auf dem Podium sprechenden Eugen 
Drewermann, wenn er als Ziel von Kirche «Erlöstes Leben» sah und der Kirche 
vorwarf, sie begnüge sich, ein «objektives Wissen» über den Menschen zu haben: «Die 
Menschen sind heute viel zerrissener, tragischer, als sie im Schoß der Kirche sein 
dürfen», und «die Fragen» (Nenning nannte die Lehren zum Krieg) «sind viel facetten­
reicher, als die Kirche sie wahrhaben will». 
Spätestens bei dieser Intervention mußte man es bedauern, ja als Unding betrachten, 
daß es diesmal zu keiner gemeinsamen Veranstaltung zwischen Katholikentag von 
oben und Katholikentag von unten kam. Das Zentralkomitee der deutschen Katholi-
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ken (ZdK) hatte dafür eine Bedingung gesetzt, die die «Initia­
tive Kirche von unten» nicht annahm: sie hätte die beiden 
Gruppen «Homosexuelle und Kirche» und «Christen für den 
Sozialismus» ausschließen müssen, die - dies als Seitenblick -
zum Beispiel bei der niederländischen 8.-Mai-Sammelbewe­
gung der Katholiken selbstverständlich dabei sind. Hier zeigt 
sich ein entscheidender Faktor für die Frage nach Dialog oder 
Nicht-Dialog, Kommunikation oder Nicht-Kommunikation in 
der Kirche: mit wem «kommuniziere» und dialogisiere ich 
sonst noch in meinen Beziehungen «nach außen» (die ich 
vielleicht gar nicht als so «äußerlich» empfinde, und nur vom 
«Bereich Kirche» aus so gesehen werden): mit anderen Wor­
ten - die Allianzen. 

Kardinal Arns setzt sich den Fragen aus 
Auf dem Katholikentag von oben und auf dem von unten gab 
es mindestens je eine Absenz, die auffallen mußte. So fehlte 
«oben» der erwähnte E. Drewermann. Journalisten, die bei 
der Programmvorschau darauf zu sprechen kamen - «wo 
bleibt der derzeit meistdiskutierte Theologe?» - , verursachten 
Verlegenheit. «Unten» vermißte man Kardinal Paulo Evaristo 
Arns: Wußte er nicht, wie viele Freunde er dort hatte? Die 
Frage, der IKvu am Donnerstag abend aus der Basis gestellt, 
wurde am Samstag mittag von Kardinal Arns selber beantwor­
tet. Es geschah dies bei einer Veranstaltung «Halle Weltkirche 
im Gespräch», die, wie leicht zu bemerken war, starken Zu­
strom aus den eben genannten «Zelten» hatte, ja gelegentlich 
wie eine Fortsetzung der dortigen Diskussionen wirkte. Dabei 
war die Methode hier insofern «dialogischer», als ohne einlei­
tenden Vortrag die Teilnehmer direkt mit Fragezetteln auf den 
Kardinal einstürmen konnten. Warum also war er nicht «un­
ten»? Die.Antwort: «Weil der hier zuständige Bischof von 
Berlin mir gegenüber betonte, daß ich zu dem Katholikentag 
eingeladen bin, der <für alle> ist.» Nicht jeder Teilnehmer 
mochte hier sofort Ironie wittern, nicht alle wußten, wer zu 
«allen» nicht gehört. Der Kardinal verleugnete aber seine 
Sympathien für die Initianten der «Kirche von unten» nicht: er 
kündigte an, daß er gleich nachher mit ihnen zu Mittag essen 
werde. 

Das Gespräch war dadurch gekennzeichnet, daß Kardinal 
Arns auf kurze Fragen mit ausführlichen Erzählungen reagier­
te. Zum Beispiel lautete eine (nachstoßende) Frage: «Warum 
haben Sie auf die Frage nach ihrem Verhältnis zum Vatikan so 
kurz geantwortet?» Antwort: «Weil ich am Vatikan in keinem 
Amt mehr sitze.» Dann berichtete der Kardinal aber nicht 
etwa über seine Beziehungen zu den römischen Kongregatio­
nen und wie sein Gegenspieler, Kardinal Sales von Rio, im 
gleichen Maß zum Einsitz in immer mehr Kongregationen 
ernannt wurde, wie er, ArnSj aus ihnen herausflog. Nein, er 
sprach vom langjährigen Aufbau seiner eigenen riesigen Stadt­
diözese in São Paulo und wie zwölf Sektoren eine Solidarität 
und Zusammenarbeit von Zentrum und Peripherie (Favelas 
der Zugewanderten) ermöglichten: «Dies alles ist uns zer­
schlagen worden.» Gemeint war mit diesem lapidaren Satz die 
Zerstückelung des Erzbistums durch Abtrennung und Auftei­
lung der Randgebiete und Isolierung des dem Kardinal-Erzbi­
schof verbleibenden Stadtkerns. Daß dies gegen den erklärten 
Willen der Betroffenen (Weihbischöfe usw.) nach längerem 
Hin und Her und somit gewiß nicht ohne ein Mitwissen des 
Papstes durch die vatikanische Bischofskongregation durchge­
führt wurde, blieb ungesagt. Vielmehr wurde der Papst «geret­
tet»: «Ich bin dem Heiligen Vater deshalb nicht böse; ich habe 
ihm noch kürzlich alles erzählt; er hat es sich sogar aufgeschrie­
ben ...» Hier mußte sich jeder Zuhörer selber seinen Vers 
machen: Das war der eine Satz, der das ganze bittere Drama 
enthüllt, und die Zusätze, die den Versuch zur Entschärfung 
signalisieren ... 

Ähnlich im vyeiteren Verlauf des Gesprächs die Auskunft über 
die beiden Befreiungstheologen Leonardo und Clodovis Boff. 

Die eingereichte Frage war eine doppelte. Erstens: Muß Leo­
nardo wieder bzw. immer noch schweigen? Zweitens: Stimmt 
es, daß Clodovis durch die Kirche krank gemacht wurde? 
Kardinal Arns reagierte wiederum narrativ. Zunächst gab er 
freilich ein Dementi des Franziskanerordens (Provinzial in 
Brasilien, General in Rom) weiter: gegen Leonardo liege der­
zeit nichts vor. (In einem Flugblatt und später in einer Presse­
meldung war von der möglichen Einleitung eines neuen Ver­
fahrens gegen drei Artikel Boffs von 1982 die Rede.) Dann 
holte er aus und schilderte den,Werdegang seines Schülers 
Leonardo und was er der deutschen Theologie verdanke. 
Schließlich sagte er: «Aber Leonardo hat viel gelitten; wenn 
ich ihn heute sehe, blicken seine Augen traurig.» Und er fügte 
hinzu, daß Clodovis «bereits» gesundheitliche Schäden davon­
getragen habe. Das übrige, wer, wie, was in der Kirche den 
beiden etwas angetan hat, mußte man dazudenken, zwischen 
den Sätzen heraushören bzw. anderswoher wissen. 

Trotzdem wird man diese Form «Halle Weltkirche im Ge­
spräch» als einen gelungenen Versuch bezeichnen dürfen: 
Einerseits auf eine Person zugeschnitten, der zuzuhören im­
mer fasziniert, lag die Inititiative doch durchgängig auf Seiten 
der Fragesteller aus der «Basis». Die Veranstaltung hatte man 
übrigens im. Programm unter dem Stichwort «Zentren» zu 
suchen. Sie hatte in der genannten «Halle» ein Umfeld von 
Ständen und audiovisuellen Darbietungen, und zur gleichen 
Tageszeit (mittags 12 Uhr) hatte schon an den vorausgehenden 
Tagen je ein solches Hallengespräch stattgefunden. 

«Werkstatt Vatikanum II» 
Eine ähnliche Situation hätte ich mir dort vorgestellt, wo das 
Programm zu «Werkstätten» einlud. Eine solche lautete «25 
Jahre II. Vatikanisches Konzil». Selber als Mitwirkender zu 
deren erstem «Forum» eingeladen, vermißte ich schon bei der 
Vorbesprechung gerade das, was das Wort «Werkstatt» insinu­
iert: eine Atmosphäre, daß da etwas gemeinsam erarbeitet 
werden und man zu diesem Zweck allenfalls zusammenbleiben 
oder sich wiederholt treffen sollte. 
Es gab überhaupt keinen gemeinsamen Anfang, denn parallel zu 
unserem Podiumsgespräch fanden noch vier zugehörige «Vorträge» 
statt, und dies an jedem Vor- und Nachmittag, mit dem Erfolg übri­
gens, daß der eine oder andere Referent vor einem leeren Hörsaal 
stand. Dem Ganzen fehlten offenbar ein methodisches Konzept und 
ein pragmatisches Ziel. Etwa die Frage: Wie lassen sich für die Ge­
meinden belebende Impulse aus der Geschichte und den Auseinan­
dersetzungen des Konzils holen? Worum wurde gerungen und inwie­
fern setzt sich dieses Ringen heute fort? Das Programm der «Werk­
statt» enthielt gewiß einige verheißungsvolle Überschriften, aber ich 
habe nicht den Eindruck, daß das Nebeneinander der angebotenen 
Veranstaltungen irgendwie überbrückt und die Gelegenheit zu kleine­
ren Arbeits- und Gesprächsgruppen geschaffen worden wäre. Dazu 
waren schon die Räumlichkeiten der «Technischen Hochschule» we­
nig angetan - es fehlten die «Nischen» -, und es hätte wohl eines 
«spiritus rector» in Form einer verschworenen Gruppe bedurft, um 
etwas in Bewegung zu bringen, was über die Einzelveranstaltung 
hinausging. 

Möglicherweise war das in der Werkstatt «Schöpfung und Umwelt» 
besser. Erstens hatte sie eine Halle im Messegelände zur Verfügung, 
und zweitens stellte das Programm eine Gliederung in acht konkrete 

, Themenbereiche und - an ihnen orientiert - nicht weniger als 23 
Trägergruppen vor. Ausdrücklich hieß es, daß an den zu vier Zeit­
punkten angesagten Foren die Arbeit «zusammengeführt» werden 
solle, die in Form von Ausstellungen, Informationsangeboten, Dis­
kussionsrunden und Aktionen in der Zwischenzeit mit möglichst viel 
«spontaner Kommunikation und kreativer Begegnung» geleistet wer­
de. Diese Werkstatt war in ihrer Anlage und Trägerschaft durchaus 
eine «Basisveranstaltung» und entsprach in diesem Sinne offenbar 
weitgehend dem Konzept des «Katholikentags von unten»: soweit 
nämlich die jeweils verantwortlichen Kräfte und Initianten transpa­
rent wurden und das Ganze eine bereits begonnene «Praxiserfah­
rung» als Hintergrund und deren Erweiterung zum Ziel hatte. 
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Dialog respektiert das Anderssein des andern 
Als Beispiel, wie so etwas «unten» im kleineren Rahmen und 
von einer einzelnen Gruppe angeboten wurde, möchte ich von 
einem «Workshop» berichten, an dem ich (wie beim Gespräch 
Halle Weltkirche) unbeschwerter Teilnehmer unter Teilneh­
mern sein könnte. Veranstalter war der Freckenhorster Kreis. 
Der Erfahrungshintergrund waren die von ihm gepflegten 
Kontakte mit Friedensgruppen in der Sowjetunion und spe­
ziell eine vor Jahresfrist durchgeführte Reise nach Moskau, 
Kiew und Minsk. Da auch ich daran teilgenommen hatte, 
begegnete ich hier Bekannten; trotzdem gab es für mich Neues 
und Überraschendes zu hören. Das erste Statement war dem 
russischen Historiker Prof. Dr. Leonid G. Istjagin vom Frie­
denskomitee Moskau vorbehalten. Er hatte unsere Gruppe 
vor einem Jahr begrüßt, aber jetzt wirkte er noch sehr viel 
gelöster. Er faßte zunächst Erfahrungen von früheren Kontak­
ten mit deutschen Gruppen zusammen und wie bei Dialogver­
suchen zur Aufarbeitung der Geschichte neben der deutschen 
Zweistaatlichkeit auch bestimmte Begriffe Schwierigkeiten 
bereiteten. So auf christlicher Seite der Begriff «Klassen­
kampf», auf atheistischer Seite «Versöhnung» («Versöhnung 
mit den Völkern der Sowjetunion» lautete der Titel des Work­
shops). Istjagin plädierte für den Begriff «Verständigung», 
weil er ein rationales und partnerschaftliches Element (Verste­
hen - Verhandeln) enthalte. Es gehe ja darum, daß man zu 
einem besseren Verständnis füreinander und zum Abbau der 
Feindbilder gelange. Gegenüber den Deutschen in der DDR 
sei dies schwieriger, weil gerade die offizielle Organisation für 
die (befohlene) Freundschaft DDR/UdSSR das Hindernis bil­
de bzw. gebildet habe. In der UdSSR seien die Mitglieder 
inzwischen auf fünf Prozent zurückgegangen. Vom gleichen 
Hindernis sprach der Leipziger Oratorianer Friedel Fischer für 
die DDR: Die Gesellschaft DDR/UdSSR müsse neu organi­
siert werden, wenn sie jetzt der echten Freundschaft dienen 
solle. Im übrigen aber übernahm der Leipziger die" Rolle des 
Herausforderes. Da er seit einiger Zeit in Kontakt mit Litau­
ern steht, engagierte er sich vehement dagegen, daß diejeni­
gen, die immer das Selbstbestimmungsrecht der Völker im 
Munde führten, jetzt ausgerechnet den Litauern Geduld pre­
digen wollten. Der Moskauer Professor antwortete in aller 
Seelenruhe, daß das Plädoyer für die Unabhängigkeit der 
Balten bei der Intelligenzija in allen größeren Städten Ruß­
lands offene Türen einrenne. «Laßt die Balten laufen», laute 
dort die Parole, ja man gehe noch viel weiter und wünsche sich 
offen den Zerfall des Sowjetimperiums. «Aber», so fragte 
Istjagin, «was wäre das Ergebnis? Sucht nicht das ebenfalls 
nach Autonomie strebende Rußland in erster Linie den An­
schluß an die Prosperität Europas? Und den riesigen asiati­
schen <Rest> der UdSSR überläßt man dann sich selber und 
den vorherzusehenden zerstörerischen Kämpfen aller gegen 
alle ... !» Istjagin verstand es auf diese Weise zu zeigen, wie die 
Wahrnehmung der gemeinsamen Verantwortung (von Ost und 
West) im «Nord-Süd-Konflikt», auf die die Versöhnungsbemü­
hungen abzielen und die auch sonst auf dem Katholikentag 
mehrfach in Erinnerung gerufen wurde, nicht zuletzt die 
«Dritte-Welt-Territorien» innerhalb der UdSSR im Auge ha­
ben müsse. 

Direkter zu den Versöhnungsschwierigkeiten auf deutscher 
Seite gehörten einige Zeugnisse von Teilnehmern, die das 
«Schweigen der Kriegsgeneration gegenüber der nachrücken­
den Generation» betrafen: «Das Eingeständnis <ich habe getö­
te t den eigenen Kindern gegenüber ist schwer; lange Jahre 
habe ich es umgangen», sagte ein Veteran, «jetzt und hier 
bekenne ich und bitte um Verzeihung.» «Aber», so fügte er 
hinzu, «auch die katholische Kirche soll bekennen; sie hat uns 
in dem Auftrag bestärkt, gegen den Bolschewismus zu kämp­
fen.» 
Insgesamt hinterließ dieser Workshop, dem eine Bibelarbeit 
vorausgegangen war, bei mir den nachhaltigsten Eindruck. 

Obwohl ein heftiger Wind an den Zeltwänden rüttelte, kam 
hier eine Atmosphäre des Zuhörens und Aufeinanderzuge-
hens zustande, die das Verlangen weckte, solche Kontakte 
fortzusetzen. Und wenn ich hinterher auf den Satz gestoßen 
wurde, daß «Dialog immer die Einheit von Nähe und Distanz» 
sei (vgl. Zitat von B. Hanssler im nächsten Beitrag), so meine 
ich, daß er sich in diesem Workshop bewahrheitet habe. 

(Streit-)Gespräch in Farben und Symbolen 
Zu meinen Katholikentagserlebnissen gehören nicht nur Be­
gegnungen mit Menschen, sondern auch mit «Stätten» und mit 
einer Ausstellung. Zu einem Morgengottesdienst in die Kirche 
Regina Marty rum geladen, zog mich beim Betreten des Kir­
chenraums sofort die Farbkomposition eines die ganze Altar­
wand bedeckenden modernen Freskos mit ihrem Kontrast von 
Dunkel und Hell in ihren Bann. Sodann die Gemeinschaft der 
Schwestern des Karmel, die zusammen mit dieserKirche ein 
Gästehaus betreuen und denen die Gestaltung des Gottesdien­
stes anvertraut war. Ihr Leben und Beten vollzieht sich in 
bewußter Nähe zur Hinrichtungsstätte Plötzensee. Nicht nur 
die memoria an so bekannte Opfer des Nationalsozialismus 
wie Alfred Delp wird hier aufrechterhalten, sondern auch die 
Erinnerung an gut 2500 unbekannte Jugendliche, Tschechen, 
Polen, Russen und andere, die in der Nachbarschaft umge­
bracht wurden. 
Mit Spannung fuhr ich schließlich in die Kunstausstellung «Ge­
genwart Ewigkeit». Sie befindet sich noch bis 24. Juni direkt 
neben dem Gelände, in dem heute der Gestapoterror in Erin­
nerung gerufen wird (vgl. Orientierung 1989, S. 87) und wo 
auch noch ein Stück der «Mauer» (samt solchen, die sie abmei­
ßeln) zu sehen ist: im Martin-Gropius-Bau. Dessen Innenhof 
mit seinen Galerien ist allein schon einen Besuch wert: jetzt 
erhebt sich darin bis zum Glasdach eine riesige mit Blattgold 
bedeckte Zylindersäule. Beim Eintreten schnappte ich von 
einer Führerin die Worte auf, daß hier «langes Leben» ange­
deutet sei; mir selber kam die Assoziation an König Nabucho-
donosor. 
In meinen Erwartungen war ich ein Stück weit vorgeformt: Ich 
hatte eine Kritik gelesen, die vor allem der Einführung des 
Schöpfers der Ausstellung, Wieland Schmied, folgte, wie sie 
im großen, 341 Seiten umfassenden Katalog zu lesen ist (Ed. 
Cantz, Stuttgart). Darnach würde die Ausstellung, die nach 
dem Untertitel «Spuren des Transzendenten in der Kunst un­
serer Zeit» sucht, vor allem die Kluft zwischen Kunst und 
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Kirche demonstrieren, wie sie spätestens seit dem Tod von 
Joseph Beuys in aller Schärfe zutage trete. Angesichts einiger 
Exponate würde ich aber meinen, daß es nicht nur Kluft, 
sondern auch noch direkte Auseinandersetzung gibt. Ich 
möchte nur drei Beispiele erwähnen, bei denen ich länger 
verweilt habe. 
► Erstens war da gleich beim Eingang eine «Trauerarbeit in 
16 Bildern» (alle im gleichen Format mit Graphit, Pastell, 
Kreide, Terpentin und Tusche auf schwarzem Grund gearbei­
tet) von Herbert Falken zu sehen, die offensichtlich dem tod­
kranken und sterbenden Heinrich Böll gewidmet war und 
mich an den Sterbezyklus erinnerte, den Ferdinand Hodler 
von seiner Frau gezeichnet hat. Daß auf einem der Bilder die 
Gesichtszüge Bölls in Seitenansicht unverhofft, von reichem 
dunklem Haar umgeben, zum «Heilandsgesicht» zu geraten 
scheinen, fand ich eher eine Entgleisung: War nicht der leiden­
de Böll selber jesusähnlich genug? Daß der Zyklus vom Künst­
ler mit «Lazarus» betitelt ist, entdeckte ich erst hinterher im 
Katalog, wo übrigens kein Wort von Böll steht, dafür lang und 
breit auf die Lazarusgeschichte eingegangen und ebenso aus­
führlich berichtet wird, daß und wie der Maler Falken zugleich 
«Priester und bildender Künstler» sei. 
► Zweitens: Auf drei dunklen Sockeln präsentieren sich ge­
staffelt, in gegenseitiger Sichtverbindung (also nicht neben­
oder hintereinander) drei quadratische, 1 x 1 m große, von 
innen beleuchtete Plexiglastafeln mit Blattgold. Der erste Ein­
druck: Prächtigkeit. In der Mitte je eine Form von Labyrinth, 
beim ersten mit hebräischer Schrift, beim dritten mit arabi­
scher Kalligraphie und in der Mitte das bekannte kreisförmige 
Labyrinth der Kathedrale von Amiens. Auf das Plexiglas zer­
streut unzählige Graffiti: «Eingeritztes zahlloser Gläubiger», 
schreibt der Künstler Erol Akyavas (Katalog S. 113) dazu, der 
diese Erinnerung an «osmanische Toleranz» für die Finans­
Bank of Istanbul schuf und ihr den Titel «What is in it, in it» 
gab. Im «Eingeritzten» erscheinen variantenreich Symbole der 

jüdischen, christlichen und muslimischen Religion, wobei zum 
Beispiel das Kreuz auch einmal in der Form von zwei gekreuz­
ten Degen erscheint. Im Hin­ undhergehen von der einen zur 
andern Tafel erlebte ich auf ganz besondere Weise «Nähe» und 
«Distanz», und die Transparenz der Tafeln insinuierte mir 
einen Dialog,.der vom Innern zum Innern geht und doch auch 
das Äußere in all seiner Vielgestalt duldet und der es offenläßt, 
welches Labyrinth am tiefsten in das Geheimnis führt. Ich 
hatte den Text noch nicht gelesen, worin der Künstler selber 
über den Ursprung seines Werkes ­ die Erinnerungen, die sich 
an die Kirche St. Irene in Istanbul knüpfen (S. 112) ­ schrieb. 
Spontan sagte ich zu mir: Nathan der Weise. * 
► Drittens: Zur direkten und «krassen» Herausforderung mit 
Kirche als Inbegriff von «Sakralität» und «Ritual» wird mir der 
große Saal, der ganz der Installation eines einzigen Künstlers, 
Hermann Nitsch, gewidmet ist. An den Wänden ringsum «Al­
täre» mit Stangen, die sie als transportable Tische erscheinen 
lassen, zusätzliche Aufstellungen in der Mitte des Saales zei­
gen Operationsbestecke und Schalen mit gefärbter Flüssig­
keit. Die beherrschende Farbe ist Rot und das beherrschende 
Thema verspritztes Blut auf riesiger Fläche und auf Malhem­
den an den Wänden, denen auf jedem Tisch ein wie in der 
Sakristei bereitliegendes Meßgewand (Baßgeigenform) ent­
spricht, das auch die Farbabwandlungen zu Blau und Violett 
bestimmt. Daß Rituale und Symbole in ihrer herkömmlichen 
Form nicht mehr sprechen, wird u. a. durch eine alte Mon­
stranz angedeutet, die zur Hälfte mit Weizenkörnern angefüllt 
und zur andern Hälfte ­ leer ist. Daß aber die Sprache der 
Zeichen doch einer lebendigen memoria dienen könnte, wenn 
die blutige Wirklichkeit ernst genommen wird, schien mir 
nicht minder angedeutet zu sein. Für eine Werküberschrift 
kam mir vorübergehend «Die heilige Johanna von den, 
Schlachthöfen» in den Sinn. Doch alsbald war ich mit mir 
einig: Selber gäbe ich dieser ganzen Rauminstallation heute 
den Titel:' El Salvador. Ludwig Kaufmann 

Die Kommunikation in der Kirche 
Referat auf dem 90. Deutschen Katholikentag in Berlin 

Es besteht heute offenbar ein verbreitetes Unbehagen über die 
Art und Weise der Kommunikation in unserer Kirche, wie wir 
als Mitglieder dieser einen katholischen Kirche miteinander 
umgehen. Am öffentlichkeitswirksamsten wird dieses Unbe­
hagen im Verhältnis zwischen der Römischen Kurie und den 
Ortskirchen. Bei den Spannungen und Disputen, die es in 
jüngster Zeit mehrfach im Zusammenhang mit Bischofsernen­
nungen im deutschen Raum gegeben hat, bestand das viele 
Katholiken Belastende eigentlich weniger in den personellen 
Entscheidungen selbst als in der Art und Weise, wie sie be­

gründet und durchgesetzt wurden. Verkürzt gesagt prallte der 
kirchenrechtliche Argumentationsstil der Römer mit den pa­
storalen Ansprüchen der Ortskirche zusammen. Auch die ge­
wiß ungewöhnliche Aktion katholischer Theologieprofesso­
ren, die im vergangenen Jahr in der «Kölner Erklärung» mit 
ihrer Kritik am Heiligen Stuhl an die Öffentlichkeit getreten 
sind, ist ­ wie auch immer man im einzelnen dazu stehen mag ­
ein deutliches Zeichen für das Ungenügen oder das Versagen 
der bestehenden «normalen» kirchlichen Kommunikations­
strukturen. Am deutlichsten nachvollziehbar werden typische 
Mißverständnisse zwischen Rom und der deutschen Ortskir­
che wohl in dem ebenfalls an die Öffentlichkeit gedrungenen 
Briefwechsel zwischen 34 CSU­Landtagsabgeordneten, im 
Bayerischen Landtag und Kardinal Ratzinger. In diesem 
Briefwechsel kann man im einzelnen verfolgen,. wie beide 
Seiten aneinander vorbeireden und sich immer stärker in eine 
Atmosphäre des Mißtrauens und der Ablehnung hineinstei­
gern. 

Für das kirchliche Leben weit wichtiger und im Einzelfall wohl 
auch noch weit belastender sind jedoch Mißverständnisse, 
Mißtrauen und fehlendes Verständnis in den Ortskirchen 
selbst. Dabei zeigen sich insbesondere drei Spannungsfelder: 
das Verhältnis von Mann und Frau in der Kirche, das Verhält­
nis von Klerikern und Laien sowie das Verhältnis von Bistum 
und Pfarrei. Viele von uns haben selbst oder im nächsten 
Verwandten­ und Freundeskreis Enttäuschungen in einem 
dieser drei Felder erlebt: Wir könnten von fast schon komisch 
anmutender Frauenscheu in der Kirche, von pfarrherrlicher 
Vefständnislosigkeit oder auch von diözesanen Entscheidun­
gen berichten, die uns verletzt oder enttäuscht haben. Was 
daran bemerkenswert und bedenkenswert, erscheint, ist der 
Umstand, daß solche Enttäuschungen, die es in Einzelfällen 
sicher auch schon früher gegeben hat, heute massenhaft auf­
tauchen und Gegenstand privater wie öffentlicher Erörterun­
gen werden. Wenn ich etwa an Enttäuschungen denke, die 
mein Vater oder mein priesterlicher Onkel in der Kirche erfah­
ren haben, so war dies für sie nie ein Problem ihres Glaubens, 
sondern allenfalls menschlichen Versagens, wenn nicht etwas, 
das man taktvoll und in kirchlichem Gehorsam überging. Ideo­
logen der Emanzipation mögen in diesem Zusammenhang von 
Autoritätshörigkeit sprechen, aber sie werden damit dem 
Kern des Phänomens nicht gerecht: Dieses bestand in der 
Überzeugung von einer bestehenden Ordnung, die in sich 
selbstverständlich und richtig ist; die zwar fordert und ein­
schränkt, aber auch Half gibt. Dieser Ordnung gegenüber 
blieb das Handeln und Erleiden der einzelnen relativ unbedeu­
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tend; es galt als Pflicht, als Prüfung und als Bewährung. Ge­
horsam verlieh Würde, er galt nicht als Schwäche. Auch das 
Verhältnis zwischen Mann und Frau wurde kaum als ein sol­
ches der Über- und Unterordnung wahrgenommen, sondern 
eher als ein solches sich organisch ergänzender Lebenssphä­
ren. 
Schon diese kurzen Andeutungen lassen den tiefgreifenden 
Umbruch erkennen, den unsere kollektiven Wertungen in den 
letzten Jahrzehnten durchgemacht haben. Dieser Umbruch 
hat nicht primär innerkirchliche, sondern soziale Ursachen. 
Die Sozialwissenschaftler haben verschiedene Namen für die­
sen Umbruch: Sie sprechen vom Wertewandel als einem Über­
gang von Pflicht zu Selbstentfaltungswerten, sie sprechen von 
Säkularisierung und Individualisierung oder-auch von Moder­
nisierung und Emanzipation. Auffallend ist, daß diese Dia­
gnosen den Durchbruch von Vorstellungen anzeigen, die größ­
tenteils bereits in der Aufklärung und im Individualismus des 
18. Jahrhunderts ideengeschichtlich angelegt waren. Gegen sie 
hatte sich die katholische Kirche im 19. Jahrhundert mit gro­
ßem Erfolg zur Wehr gesetzt. Die zweite Hälfte des 19. und die 
erste Hälfte des 20. Jahrhunderts waren die große Zeit des 
«Katholizismus», eine Zeit, in der die europäischen Katholi­
ken ein historisch einmaliges Maß an Solidarität untereinander 
und mit ihrem päpstlichen Oberhaupt entwickelten. Eine Zeit, 
in der die kinderreichen katholischen Familien aus allen sozia­
len Schichten der Kirche Priester, Ordensleute und Nonnen 
schenkten und darauf stolz waren, wenn eines oder mehrere 
ihrer Kinder sich zum geistlichen Stand berufen fühlten. Es 
war deshalb auch die Zeit, in der von Europa aus die Weltmis­
sion ihre größten Erfolge errungen hat. In dieser Epoche des 
intakten Katholizismus gab es natürlich auch innerkirchliche 
Spannungen, aber sie wurden aufgehoben in einer großen, 
angesichts der damaligen Nationalstaatlichkeit für Nichtka-
tholiken geradezu befremdlichen Weltkirchlichkeit, einem 
Maß an weltweiter Solidarität, das für den Sozialwissenschaft­
ler noch heute ein bewundernswertes, weil soziologisch un­
wahrscheinliches Phänomen darstellt. 

Im Rahmen dieser katholischen Solidarität war Kommunika­
tion in der Kirche kein Problem. Es gab das Problem der 
Kommunikation zwischen Kirche und Staat, Kirche und Ge­
sellschaft oder Kirche und «Welt», worunter natürlich der 
«Rest der Welt» gemeint war, der nicht zum katholischen Teil 
der Welt gehörte; hier waren allerdings die Verbindungen 
weitgehend unterbrochen. Dieser Katholizismus hatte insbe­
sondere innerhalb Europas kaum Ausstrahlungskraft für die 
allgemeine Kultur, er blieb auf sich selbst beschränkt, in sich 
selbst abgeschlossen, er bildete - wie wir Soziologen sagen -
ein «homogenes Milieu» oder eine «Subkultur». In Deutsch­
land stand diese katholische Subkultur in Spannung vor allem 
zur vom protestantischen Bildungsbürgertum geprägten herr­
schenden Kultur; eine weitere wichtige Subkultur bildete das 
Arbeitermilieu, das stark von sozialistischem Gedankengut 
geprägt wurde. 
Die Auflösung dieser relativ homogenen soziokulturellen Mi­
lieus ist - so möchte ich im folgenden verdeutlichen - eine 
wesentliche Voraussetzung für unsere heutigen innerkirchli­
cher! Verständigungsschwierigkeiten. 

Wie geht Kommunikation vor sich? 
Bevor ich hierauf eingehe, müssen wir uns etwas näher mit 
dem Begriff der Kommunikation beschäftigen. Nachhaltige 
Kommunikation ereignet sich dort, wo Menschen aufeinander 
angewiesen sind oder zumindest immer wieder miteinander zu 
tun haben, wo also Menschen durch Strukturen und Lei­
stungen mit mehr oder weniger dauerhaften sozialen Zusam­
menhängen miteinander verbunden sind. 
Kommunikation meint nicht nur Gespräch, sondern viele Ar­
ten des Umgangs der Menschen miteinander. Zu ihr gehört 
auch die sogenannte nonverbale Kommunikation, also die Art 

und Weise,.wie wir durch Mienenspiel, durch Gesten, aber 
auch durch den Stil eines Briefes, durch das offene oder zö­
gernde Eingehen auf die Anliegen anderer (und vieles mehr) 
unseren Mitmenschen zu verstehen geben, ob sie uns wichtig 
oder unwichtig, sympathisch oder unsympathisch, willkom­
men oder unwillkommen sind. Das sozialwissenschaftliche 
Kunstwort «Kommunikation» hat sich gerade deshalb einge­
bürgert, weil es den Austausch der Menschen untereinander in 
umfassenderer Weise zu verstehen gestattet als unsere einge­
bürgerten Begriffe. Kommunikation enthält immer wenig­
stens zwei Botschaften, nämlich zum einen gewisse Sachinfor­
mationen, und zum anderen die Art und Weise, wie diese 
Sachinformationen übermittelt werden. Meist sprechen wir 
nur über die erste, die sachliche Botschaft. Aber verstanden 
wird zumeist auch die zweite, die soziale Botschaft. Ob und 
wie wir die Sachbotschaft - den sogenannten Text - verstehen 
und annehmen, hängt entscheidend von der sie begleitenden 
sozialen Botschaft, dem sogenannten Kontext, ab. Wirkungs­
volle Verständigung resultiert demzufolge aus dem Verhältnis 
zwischen Text und Kontext. Nur wenn das, was wir meinen, in 
einer Form vermittelt wird, die dem Inhalt entspricht, können 
wir erwarten, daß unsere Mitmenschen uns in etwa so verste­
hen, wie wir es gemeint haben. 
In vielen alltäglichen Dingen geschieht das ganz selbstver­
ständlich und unproblematisch, weil wir von Jugend auf ge­
lernt haben, bestimmte Regeln der Kommunikation zu beob­
achten, die zumindest von Menschen ähnlicher sozialer Her­
kunft geteilt werden. Alltägliche, selbstverständliche Verstän­
digung setzt also voraus, daß man sich der gleichen oder zu­
mindest ähnlicher Kommunikationsregeln bedient. Sie si­
chern, daß das Gesagte nicht nur sprachlich verstanden, son­
dern sinngemäß interpretiert wird, daß unbeabsichtigte 
Mißverständnisse nicht auftreten oder sich zumindest leicht 
ausräumen lassen. Sie verhindern natürlich weder Interessen­
gegensätze noch Streit, aber sie gewährleisten, daß die Partei­
en sich schnell darüber klar werden, worüber sie streiten. Wir 
alle setzen normalerweise voraus, daß sich unser Gegenüber 
derselben Kommunikationsregeln bedient wie wir, wir setzen 
also voraus, daß wir uns unproblematisch verstehen können, 
wenn wir nur wollen. Wir Sozialwissenschaftler nennen das die 
«natürliche Einstellung», ohne die wir unseren Alltag gar nicht 
bewältigen könnten. Diese natürliche Einstellung bewährt 
sich auch in allen Situationen, mit denen wir vertraut sind. 
Und dieses Vertrautsein heißt nichts anderes, als daß wir die in 
diesen Situationen geltenden Kommunikationsregeln beherr­
schen. Sie sind nicht überall dieselben - man verhält sich bei 
der Arbeit im Betrieb anders als zu Hause oder in der Kirche 
oder beim Arzt oder beim Finanzamt. 

Was aber geschieht, wenn unsere natürliche Einstellung nicht 
mehr ausreicht, wenn wir wissen (etwa im Finanzamt) oder 
enttäuscht erfahren (etwa in der Familie oder in der Kirche), 
daß unser Gegenüber uns anders versteht, als wir es gemeint 
haben, und daß sich die Mißverständnisse nicht einfach aufklä­
ren lassen? Wir geraten dann in eine Situation der Ambiva­
lenz, was nicht dasselbe wie Meinungsverschiedenheit oder 
Streit ist. Wir wissen nicht recht, wieweit wir unserem Gegen­
über vertrauen können, weil wir nicht mehr sicher sind, wie­
weit wir uns überhaupt verstehen. 
Wenn wir diese Situation der Ambivalenz überwinden wollen, 
müssen wir uns für eine zweite Ebene des Verstehens öffnen, 
was allerdings eine besondere Bereitschaft und Aufmerksam­
keit voraussetzt, auf die wir im alltäglichen Umgang verzichten 
können. Wir müssen versuchen, nicht nur die Inhalte, sondern 
auch die Regeln und Voraussetzungen zu verstehen, unter 
denen uns nicht vertraute Menschen sprechen und handeln. 
Hier geht és nicht mehr nur um Sprachverstehen, sondern um 
Verständigung. Verständigung ist anstrengend, vor allem, 
wenn sie nicht von beiden Seiten mit ähnlichem Willen gesucht 
wird. Oft erfährt man sich in seinen Verstehensbemühungen 
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